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der sichtbaren Welt nach seinem „Nutz und Brauch“ fragt, sagt es

nicht gar viel. Doch sein Sinn für das Zweckdienliche wird zu¬

friedengestellt, wenn er seine Schritte nach der alten Kaiserstadt

Speyer lenkt. Hier findet er einen Kunst- und Prachtbau, der all
die ungezählten Kriege des Mittelalters mit ansah und dennoch in

ungebrochener Kraft heute wie ehedem seinem Zwecke dient: ein

hehres, ehrwürdiges Gotteshaus, den Dom.
Die Frage nach seiner Entstehungszeit führt uns in den

Anfang des zweiten Jahrtausends der christlichen Zeitrechnung, also
in die vollste Blüte der deutschen Kaiserzeit. Allerorten brach man

mit dem Alten und begann neue Wege einzuschlagen. Auf allen

Gebieten des Handwerks regten sich frische Kräfte. Mit dem neuen

Jahrtausend schien ein neues Zeitalter der Kultur angebrochen zu

sein. In den Tagen der mächtigen Salier fing die Welt an, in dem
Reiche nicht mehr wie bisher einen fränkischen, sondern einen deut¬

schen Staat zu sehen. In einer Urkunde aus jener Zeit begegnen

wir zum ersten Male dem Ausdruck „Teutonica patria“, d. h. deutsches

Vaterland. Daraus erkennt man, daß das deutsche Volk es jetzt

gelernt hat sich als ein Ganzes zu fühlen und zu benennen. Mit

der Macht paart sich aber gar oft der Reichtum. Nirgends aber gibt
sich dieser deutlicher kund als in den Bauwerken. Gerade am An¬

fang und in der Mitte des 11. Jahrhunderts herrschte allenthalben
in deutschen Landen eine rege Bautätigkeit. Es entstanden damals

die ersten großen Kirchen in Deutschland, während man sich bis

dahin mit kleineren, meist hölzernen Gotteshäusern begnügt hatte.
Im Jahre 1030 legte Kaiser Konrad II. den Grundstein zum Speyerer
Dom und bestimmte ihn für sich und seine Nachfolger zur Grab¬

stätte. Aber er sollte nur die Vollendung der unter der Erde ge¬

legenen Gruftkirche, nicht die des eigentlichen Domes erleben.
Dieser selbst war als flachgedeckte Basilika (so nennt man die

frühesten christlichen Kirchen) erbaut worden. Um das Jahr 1080
wurde aber ein fast vollständiger Neubau von Heinrich IV. vor¬

genommen und gegen das Jahr 1100 zu Ende geführt. Dieser Bau
ist im wesentlichen noch heute erhalten.

Wenden wir uns jetzt zum Gotteshause selbst. Der machtvolle,
in seinen Maßen gleichsam über das Irdische hinauswachsende Dom

steht am Ende der schönsten und belebtesten Straße Speyers, der
Maximilianstraße. Aber er offenbart seine majestätische Größe weni¬
ger von dieser Seite aus als von der Rheinseite. Gleich hinter dem

Dome stuft sich das mit Bäumen und Sträuchern dicht bestandene


